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Transformationen der Unterrichtskultur in München an der Wende
zum 20. Jahrhundert
Zusammenfassung: Grenzziehung, Klassifikation, die sedative Wirkung eines geordneten
Alltags, und – dadurch bedingt – Disziplin, Selbstkontrolle und Hemmung kindlicher Kräfte,
zählen zu den grundlegenden Merkmalen westlicher Unterrichtskulturen. Im Laufe der Durch-
setzung einer ‚klassischen Moderne‘ hat sich aber auch eine weitere Möglichkeit zur Ausge-
staltung der Interaktionen im Unterricht konsolidiert, nämlich diejenige der partiellen Ent-
hemmung dieser Kräfte als Grundlage für eine differenzierte Unterrichtskultur. Aus dieser
Perspektive wird kindliche Spontaneität nicht mehr als Problem, sondern viel mehr als eigen-
ständige Ressource unterrichtlicher Ordnungsentwürfe konzipiert. Zum Ende des 19. Jahr-
hunderts entstand eine starke Strömung innerhalb der lokalen Volksschulpolitik Münchens,
welche Enthemmung als Führungsstrategie im Schulalltag favorisierte, sie mit eigens konzi-
pierten Maßnahmen flankierte und in den Schulen ihren wachsenden Einfluss unter Beweis
stellte. Die Grundlagen, lokale Wirksamkeit und historische Einordnung von ‚Enthemmung ‘
als Strategie bilden den Gegenstand des Beitrags.
1. Einleitung: Die Veränderung der bayerischen Volksschulkultur
zwischen ‚Freiheit‘ und ‚Zwang‘
Als der bayerische Kultusminister Anton vonWehner (1850–1915) im Februar 1909 vor
dem Landtag auftrat, sparte er nicht mit Kritik an den seiner Meinung nach dürftigen
Leistungen des Münchner Volksschulsystems. Früher seien die Leistungen besser gewe-
sen, behauptete von Wehner, „während wir jetzt blasierte Alleswisser, spielerische, zer-
streute Kinder [in die Mittelschulen, MC] übernehmen müssen, die ganz erstaunt sind,
daß man nun auf einmal Aufmerken, Denken, Lernen – kurz, eine wirkliche Leistung –
von ihnen verlangt“ (Die Münchener Volksschule 1909, S. 2). Das Münchener Reform-
fieber unter dem Stadtschulrat Georg Kerschensteiner (1854–1932) stand in den Jahren
1909 und 1910 unter erheblichem katholischem Gegenwind. Die „Triebe hypermoderner
Schulweisheit“ – so die katholische Presse – hätten verheerende Auswirkungen auf die
Funktionsfähigkeit dieses städtischen Schulsystems gehabt (Das Münchener Volksschul-
wesen in Liquidation 1910, S. 1).
Die katholische Opposition registrierte mit Sorge und mit geschickt eingesetztem
Alarmismus die Umstellung vieler liebgewordener Dispositionen der Münchner Unter-
richts- und Schulkultur und sah die Verbreitung der Kinderzentriertheit als gefährliche
Entwicklung an. Insofern aktualisierte diese Kritik ein älteres Dual des pädagogischen
Denkens. Denn der alte Satz Kants über die Möglichkeit der Kultivierung der Freiheit
„im Zwange“ hatte bereits im 18. Jahrhundert ein wiederkehrendes Dilemma der päd-
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agogischen Moderne auf den Punkt gebracht (Kant 1776/1963). Die Umschreibung die-
ser Spannung in den Begriffen des ‚Führens‘ und des ‚Wachsenlassens‘ markierte sogar
eine ganze Epoche der geisteswissenschaftlichen pädagogischen Theoriebildung (Litt
1927/1967). Zweifelsohne gehört dieses Dual zu den Grunddimensionen für die Charak-
terisierung von Schulkulturen und zwar in Geschichte und Gegenwart. Eine historisch
spezifische Form, diese Spannung zugunsten von ‚Freiheit‘ aufzulösen, bildet den Ge-
genstand des vorliegenden Beitrags.
Merkmale, Durchsetzungsstrategien und Auswirkungen auf die Schulkultur eines
spezifischen Diskurses über ‚Enthemmung‘ als Führungsstrategie sollen im Folgenden
dargestellt werden. Es handelt sich dabei gewiss nicht um eine allein in München anzu-
treffende Tendenz. Äquivalente Versuche und Reformen wurden gleichzeitig in anderen
großen und mittleren Städten des Reiches unternommen. Und dennoch zeigt sich in der
Münchener Konstellation eine besonders elaborierte Konzeption der kalkulierten Ent-
hemmung der Kinderkräfte, um einen produktiven, aktivierenden Effekt der Schulsozia-
lisation zu erreichen. Nach einer kurzen Darstellung des Konzepts der Enthemmung und
seiner intellektuellen und kulturellen Grundlagen soll seine Kompatibilität mit den Auf-
fassungen des Lehrpersonals und mit dem Reformkurs der Münchener Volksschulpolitik
vor und während der Ära Kerschensteiner dargestellt werden. Seine Umsetzung wird
dann insbesondere anhand von Urteilen von Schulaufsichtsbeamten und Lehrern skiz-
ziert. Schließlich soll die historische und theoretische Einordnung einer auf Enthem-
mung kindlicher Kräfte aufbauenden Konzeption von Unterrichtskultur skizziert wer-
den.
2. Enthemmung als Führungsstrategie: Kindheitsbild und Unterweisung
Bei der Konsolidierung der Pflichtvolksschule im Königreich Bayern stand zunächst die
Einrichtung von denjenigen Arrangements auf der Tagesordnung, die einen geordneten
Alltag des stundenlangen Stillsitzens, der wiederkehrenden Lernrituale und der verbes-
serten Aufsicht über die Schüler garantierten. Die Durchsetzung des Gruppenunterrichts
und der Klassenbildung in den damals zahlreichen einklassigen Landschulen bildete den
Grundpfeiler eines Lösungsangebots zum Problem des Managements größerer Kinder-
gruppen. Kinderspontaneität wurde dabei eher als eine Bedrohung denn als eine Res-
source dieser weiterhin fragilen Schulordnung wahrgenommen. Es war die Zeit, als Pe-
stalozzi seine Methode als eine „Gegen-Arbeit“ pries: „Sie würkt dem natürlichen Wi-
derstand des Kindes gegen Lehr und Arbeit früher und besser entgegen als jede andere“
(Pestalozzi 1804/1973, S. 76). In diesen frühen Jahren ‚geordneter‘ Schulverhältnisse
galten somit die Reproduktion des Vorgezeigten und des Erzählten, die sedativeWirkung
des Stillsitzens und die damit einhergehende Ruhe im Klassenraum sowie die Fernsteue-
rung psychischer Prozesse durch ausgefeilte Methoden als geeignete, ja nötige Erzie-
hungsmittel. Bei allen anderen Erwägungen über Kindernatur bestimmte das Prinzip der
Hemmung unterrichtstechnologisch eine ganze Kultur der Kommunikation und der In-
teraktion.
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Gerade wegen des wahrnehmbaren Erfolgs dieses Programms stellte sich bald Kritik an
der Hemmung kindlicher Kräfte ein (für Bayern:Welch 1989). Bereits im zweiten Drittel
des 19. Jahrhunderts wurde den meisten deutschen Seminardirektoren und ‚Schulmän-
nern‘ beispielsweise klar, dass stilles Sitzen, ein sichtbares Ergebnis der hemmenden
Unterrichtskultur, nicht nur zu einer gefährlichen Stumpfsinnigkeit führen konnte: „Das
Stillsitzen der kleinen Kinder in den Volksschulen trägt wesentlich zur Verdummung und
Gedankenlosigkeit unserer Jugend bei, und erzeugt hin und wieder ganz von selbst die
Onanie, indem die Kinder mit irgend etwas spielen wollen“ (Auszug aus dem Bericht ei-
nes Seminardirectors 1835, S. 59).
Mit der Konsolidierung der Stadt als modernem Lebensraum und Zentrum „bürgerli-
cher Selbstverwaltung und Lebensform“ (Nipperdey 1993, S. 140f.) ging eine neue Sicht
auf Kindheit und ihre unterrichtliche Führung einher. Die Selbstreferenzialität der Sub-
jekte wurde in einem neuen Licht gedeutet. Kindheitsdiskurse urbaner liberaler Mittel-
schichten lenkten nun den Blick auf das Kind als Wachstumssubjekt, dessen Kräfte nicht
mehr gehemmt, sondern viel mehr in eine erneuerte Führungsstrategie integriert werden
sollten. Diese Sicht, die natürliche Lebens- und Wachstumsprozesse hervorhob, zusam-
men mit der Tatsache, dass die Volksschulpolitik zu einer regelrechten „Biopolitik“ zur
Stärkung der Volkskräfte avancierte (Foucault 2004, 103f.), strukturierte ein Feld von
spezifisch biopolitischen Unterrichtspraktiken. Es war in diesem Umfeld, dass eine wohl
dosierte und taktisch eingesetzte Enthemmung der Kinderkräfte, sowohl der körperli-
chen als auch der geistigen, zum Leitbild der Schulpolitik wurde. Natürlich sprachen
Kerschensteiner und seine Zeitgenossen nicht von ‚Enthemmung‘; dieser Begriff findet
sich nirgends in den Quellen. Aber sie konzipierten ihre Reformstrategien als bewusstes
Kontrastprogramm zur hemmenden und ‚bloß‘ disziplinierenden Schul- und Unterrichts-
ordnung (Foucault 1994; Caruso 2003, 328f.).
Bei der Begründung dieser Strategie bediente sich Kerschensteiner biologischen Vo-
kabulars, ein weiteres Indiz seiner biopolitischenAnsichten. Da „das allmählicheWachs-
tum des geistigen Seeleninhaltes (…) den Charakter produktiver Arbeit [hat]“ (Ker-
schensteiner 1907, S. 49), war mit der hemmenden Unterrichtsarbeit nichts erreicht und
sogar viel Unheil angerichtet. Die vielfältigen Wirkungen der Hemmung von kindlicher
Aktivität stellten darüber hinaus eine Gefahr für eine der grundlegenden Geschäfte der
Unterrichtsarbeit dar, nämlich das Interesse. Kerschensteiner behauptete, dass das Inter-
esse im Kinde ein „Drang“ sei, welcher „eine Befriedigung“ suche oder herbeiführe
(Kerschensteiner 1899, S. 48). Obwohl er vom Grundsatz her die Triebmodellierung der
Unterrichtsarbeit guthieß, rückte er zusehends die Schattenseiten dieser Arbeit der Hem-
mung in den Klassenzimmern ins Zentrum seiner kritischen Betrachtungen. Seiner An-
sicht nach wirkte die herkömmliche Unterrichtsordnung der produktiven Einbeziehung
kindlicher Kräfte entgegen. Auf jeden Fall betrachtete er die Enthemmung als „Lockan-
gebot“ an die Kinderkräfte, die dann sich besser führen lassen sollten, weil dadurch eine
aktive und interessierte Mitarbeit seitens der Kinder gegeben sei. Enthemmung war so-
mit eine Strategie, um Unterrichtssituationen neu zu ordnen und die Führungskultur in
den Klassenzimmern planvoll zu verändern.
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Die besonders von Kerschensteiner öffentlich thematisierte Problemstellung hatten zwar
seine Vorgänger im Stadtschulamt schon seit 1870 erkannt und auch in entsprechenden
Formulierungen festgehalten (Marschall 1871). Dabei dominierte zunächst der Weg der
stärkeren Methodisierung und der Versuch, die Fachdidaktiken zu perfektionieren. Leit-
spruch dieser Reformbemühungen war die entschiedene Verminderung der Gedächtnis-
arbeit mittels der Kürzung von Memorierstoffen, verbunden mit einer Verfeinerung der
einzelnen Prozeduren in den Fachmethoden. Diese auch als „Methodenwut“ (Leipold
1912, S. 175) kritisierten Reformversuche von 1870 bis zur Jahrhundertwende standen
fest in einer Tradition, für die der Unterricht eine Negation der vorschulpflichtigen psy-
chischen Gewohnheiten war. Für diese Konzeption war eine Ordnung der Vorstellungen,
d.h. die Hemmung unkontrollierter Assoziationen, ohne einen durch und durch methodi-
sierten Unterricht gar nicht denkbar (Zillig 1901, S. 28). Kerschensteiner geißelte beson-
ders diesen Methodismus seiner Vorgänger: „Die heutigen Finessen der Methodik kön-
nen nämlich der schöpferischen Begabung geradezu verhängnisvoll werden“ (Kerschen-
steiner 1907, S. 63). Man könne ja „vor lauter Methode die besten Kräfte unserer Kinder,
die produktiven Kräfte, methodisch zugrunde richten“ (Kerschensteiner 1905, S. 505).
Um dies zu vermeiden, musste die hemmende Arbeit zurückgedrängt werden, und mit
ihr auch die Strategie der weitgehenden Methodisierung der Klassenzimmerinteraktio-
nen.
Besonders im Zeichenunterricht zeigte sich die neue, von Kerschensteiner theore-
tisch untermauerte Umstellung der Unterrichtskultur von Hemmung auf kalkulierte Ent-
hemmung. In diesem Bereich hatte der Hauptlehrer Weißhaupt in den 1870er-Jahren den
Unterricht auf eine stärkere methodische Basis gestellt. So hatte er die weitgehende Geo-
metrisierung der Zeichnungen empfohlen, eine Hemmung der Hand, die durch eine aus-
gefeilte Analytik der Formen und der Bewegungen einen ordnenden Effekt erzielen
wollte. Alles andere tat er als „Spielerei“ ab. AbgestufteArbeitsblätter für die Zeichnung
von geometrischen Formen und für die Zerlegung der Schwierigkeiten in ihre Elemente
waren die Hauptmittel dieser Reformrichtung (Weißhaupt, H. (1878): Gutachten zum
Zeichenunterricht. Stadtarchiv München: Schulamt 2273.).
Vor dem Hintergrund solch einfacher fachdidaktischer Reform erscheint der Vor-
schlag Kerschensteiners, die produktiven Kräfte partiell zu enthemmen, d.h. ihre Entfal-
tung nicht von der herkömmlichen Unterrichtsordnung einengen zu lassen, als regel-
rechte Vision. Das Ziel war dabei eine umfassende Transformation der Unterrichtskultur
und nicht lediglich eine fachdidaktische Änderung. Unter Kerschensteiner wurden die
Geometrisierung als Übung und die Benutzung von Zeichenvorlagen weitgehend ver-
worfen. Eine Neugestaltung des Lehrplans wurde vorgenommen, die sich an den Ergeb-
nissen einer eigens durchgeführten Untersuchung der spontanen Zeichnungen von etwa
7.000 Kindern aus der Stadt und der Umgebung orientierte. Während man folgerichtig
die Vorlagen im Zeichnen nun als hemmend und zu bloßer Reproduktion anleitend be-
trachtete, sah man in der spontanen Äußerung des kindlichen Ausdruckswillens einen
tatsächlichen Produktionsvorgang (Kerschensteiner 1905).
Zeichnen galt nunmehr als zentrales Ausdrucksmittel der Kinder und somit als fä-
cherübergreifendes Mittel für die Arbeit der Enthemmung, die in den verschiedensten
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Fächern zur Anwendung kommen konnte. So nutzte der Lehrer Ernst Weber in seiner
Schule im Stadtteil Neuhausen das Zeichnen in allen Fächern gegen die „nur äußerliche
Geschäftigkeit“ und den „nur manuellen Drill“ der alten Methodik (Weber 1913, S. 26).
Dieser Vorschlag war durchaus mit der Tendenz kompatibel, die Grenzen der Unter-
richtsfächer zu verwischen und integrierte Unterrichtssituationen zu erzeugen, die den
Raum für Spontaneität und Querverbindungen erheblich erweitern und dadurch die Ent-
hemmung der kindlichen Kräfte begünstigen sollten. Zeichnen wurde zudem zum Sym-
bol einer neuen Unterrichtskultur, die im Gegensatz zu dem viel berühmteren, aber kei-
neswegs konsensfähigen Konzept einer ‚Arbeitsschule‘, eine breite Akzeptanz unter den
Lehrern fand. Als Kerschensteiners Stadtschulpolitik in der Öffentlichkeit und im Land-
tag unter Beschuss kam, äußerte sich die Münchener Lehrerschaft dahingehend, dass
sie „den im Zeichenunterricht eingeschlagenen Weg im Prinzip als richtig, wenn auch
nicht als einzig richtigen anerkenne“ (Bezirkslehrerverein München 1909/1910, S. 3f.).
Und sogar der Hauptvertreter der katholischen Pädagogik Franz Weigl, Gründer des
kleinen Katholischen Lehrervereins und Lehrer im Stadtteil Harlaching, veröffent-
lichte in seinem pädagogischen Blatt wohlwollende Kommentare über die Reform
(Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung und der neue Zeichenunterricht,
1906).
Natürlich blieb das Prinzip der partiellen Enthemmung kindlicher Kräfte – Grund-
stein der neuen Führungskultur in Münchner Klassenzimmern – nicht auf den Unterricht
beschränkt. Als Kerschensteiner sich an die Aufgabe machte, die von den kirchlichen
Schulinspektoren abgenommenen jährlichen Schulprüfungen wegen ihres stark rituellen
Charakters und der ihnen inhärenten Überbetonung von Gedächtnisleistungen zu refor-
mieren, argumentierte er, dass er zwar auch Schulprüfungen haben wolle, diese aber auf
„das Kind nicht einschüchternd, sondern entgegenkommend“ wirken sollten ([A] Ver-
handlungsbericht über die am 7. Oktober 1910 abgehaltene Oberlehrerkonferenz, Stadt-
archiv München, Schulamt 276). Seine Erfolge blieben auf diesem Gebiet der Schulkul-
tur allerdings mäßig – erst in denWirren der Münchener Räterepublik sollten jene ‚hem-
menden‘ Schulrituale gänzlich und ersatzlos abgeschafft werden.
3. Städtische Schulpolitik: Enthemmende Weichenstellungen im
Lehrplan und ihre Akzeptanz in der Lehrerschaft
Kerschensteiner betrieb seit seiner Amtseinführung 1895 eine konsistente Lehrplanpoli-
tik. Dieses Ordnungsmittel spielte bei der beabsichtigten Enthemmungsarbeit eine wich-
tige Rolle, „um die Interessen des Kindes nicht nur wach zu halten, sondern zu steigern“
(Kerschensteiner 1899, S. 41). Die Münchener Volksschulpolitik hat in seiner Amtszeit
nicht nur zwei komplette Lehrpläne in den Jahren 1905 und 1911 zustande gebracht; von
Anfang an wurde vielmehr auch eine ganze Reihe von Änderungen in den einzelnen
Fachlehrplänen vorgenommen und später auch neue Lehpläne für die achten Volksschul-
klassen und für den Werkunterricht erarbeitet. Da viele von diesen Entwürfen vor ihrer
Annahme in Lehrer- und Oberlehrerkonferenzen diskutiert wurden, stellten sie nicht nur
Caruso: Enthemmung als Führungsstrategie 339
eine rein amtliche Festlegung auf bestimmte Präferenzen einer Unterrichtskultur dar.
Ihre Vorgaben können vielmehr sehr wohl auch als Ausdruck einer mächtigen Reform-
strömung innerhalb der Münchener Lehrerschaft gedeutet werden.
Für die projektierte Aufgabe einer dosierten Enthemmung kindlicher Kräfte bildeten
die Schulsprache und ihre Kluft zur Haussprache, also zum bayerischen Dialekt, ein
Kernproblem und dies nicht nur im Sprachunterricht. Während traditionell „der unleid-
liche Bayerton“ nach Möglichkeit „gänzlich zu vermeiden“ war ([A] Stadtarchiv Mün-
chen, Schulamt 2272, Abschrift der Kreisregierung von Oberbayern an die Schulkom-
mission Münchens, 7. März 1868, S. 5), verfügte der Bahn brechende Lehrplan von
1905, dass „das Hochdeutsch (...) im Anschlusse an die Mundart gelehrt werden“ solle
(Lehrplan 1905, S. 9). Ziel war dabei, „denAnfängern Mut zum Reden zu machen“, und
dies ging mit einer konsequenten Benutzung der „Haussprache“ einher, die zumindest so
lange nicht verbessert werden sollte, bis die Schulsprache einigermaßen verstanden und
angewandt werden konnte (ebd., S. 10). Genauso wie beim Zeichnen erhielt somit auch
das Ausdrucksmittel Sprache eine andere Einbindung in die Führung des Unterrichts:
Zunächst sollten größere Freiheiten bei den Äußerungen gewährt werden, auf deren
Grundlage dann eine sanfte Kinderführung einsetzen konnte. Gleichgerichtete Verschie-
bungen waren in vielen anderen Methodiken zu finden, wie im Fall der Abschaffung der
ermüdenden ‚allseitigen Behandlung‘ im Rechenunterricht (Lehrplan für den Rechenun-
terricht 1900, S. 1) oder derAufforderung, die „Willensbekundungen der Schüler“ zu be-
rücksichtigen und auf die Erhaltung der „jugendlichen Frische und Fröhlichkeit“ bei
dem ansonsten sehr disziplinierenden Turnunterricht zu achten (Lehrplan 1911, S. 119;
Caruso 2006).
Als Testfall für die Aufnahme dieser Neuerungen sollen nun die Verschiebungen im
Aufsatzunterricht kurz analysiert werden. Im methodisiertenAufsatzunterricht des Lehr-
plans von 1880 musste das Kind eine Reihe von Schritten wie die „Ordnung der Gedan-
ken“, ihre Verbindung, die „Form der Darstellung“, „dieWahl desAusdrucks“ u.v.m. be-
achten: „An die genaue Einhaltung dieser Ordnung muß der Schüler gebunden sein“
(Lehrplan 1880, S. 17).Auch auf höheren Klassenstufen sollte der Übergang von der Re-
produktion von Aufsatzmustern zur Produktion eigener Texte „sehr vorsichtig und all-
mählich“ gestaltet werden (ebd.). Bereits im Lehrplan von 1905 wurde dem gegenüber
angeordnet, dass der Lehrer beim „freienAufsatz“ „die Eigenart des Schülers“ durch sti-
listische Belehrung und Übungen „nicht unterdrücken“ sollte (Lehrplan 1905, S. 13).
Und im Lehrplan von 1911 standen schließlich diejenigen Aufsatzthemen im Vorder-
grund, „die gerade Kopf und Herz der Schüler erfüllen und darum ihr Mitteilungsbedürf-
nis lebhaft anregen“ (Lehrplan 1911, S. 155).
DieWiderstände gegen diese Neuerungen imAufsatzunterricht waren nicht unerheb-
lich. Noch 1902 sah der Oberlehrer der Münchener Domschule die Hauptaufgabe beim
Aufsatz in der Leitung der kindlichen Vorstellungen und in der Reproduktion von Mu-
stern. Die Kinder sollten die eingeübtenAufsätze möglichst genau wiedergeben, anfäng-
lich sogar in der gleichen Wortfolge ([A] Verhandlungsbericht über die am Donnerstag,
den 11. Dezember 1902, nachmittags abgehaltene Konferenz des Lehrerpersonals der
Domschule, Stadtarchiv München, Schulamt 541). Erst dann sollten sich „durch Vertau-
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schung mit gleichbedeutenden Ausdrücken“ oder „durch Veränderung der Wortfolge“
Variationen ergeben (ebd.). Obwohl dieser Oberlehrer für methodische Neuerungen
nicht besonders empfänglich gewesen zu sein scheint, empfahl er seinen Lehrern kurz
darauf doch ausdrücklich, von der Hemmung kindlicher Kräfte abzulassen: „Man muß
aber doch den Kindern, die von Haus aus reden können und wollen, eine gewisse Frei-
heit gestatten“ ([A] Verhandlungsbericht über die am 26. Februar 1903 abgehaltene Kon-
ferenz des Lehrpersonals der Domschule, Stadtarchiv München, Schulamt 541). Insge-
samt fanden die Anhänger des ‚freien Aufsatzes‘ als Ausdrucksmittel für die Einbil-
dungskraft und die Gemütszustände der Kinder in der Münchener Lehrerschaft starke
Unterstützung. So sah der Lehrer Hans Gewolf den Aufsatz „der Spontaneität der Kin-
der“ entspringen. Er verachtete die von den Gegnern des freien Aufsatzes betriebene
„methodische Führung der Kinder durch den Lehrer“ und setzte sein Vertrauen „in das
Treiben und Drängen der kindlicher Kräfte nach eigener Entfaltung und Entwicklung“
(Gewolf 1907, S. 338). Nach übereinstimmenden Visitationsberichten entwickelte sich
derAufsatzunterricht sehr wohl in der von Gewolf gewünschten Richtung (vgl. [A] Visi-
tationsbericht des K. Oberregierungsrates Dr. Melber, 3. März 1910, Stadtarchiv Mün-
chen, Schulamt 1606, S. 52f.).
Das Führungsprinzip der wohl dosierten Enthemmung von Kreativität und Sponta-
neität unterstützte die seit 1871 bestehende Gruppe der Oberlehrer nach Kräften. Diese –
wie im Übrigen auch die städtische Lehrerschaft – betont liberale Gruppe fungierte als
eine überaus wirksame Vermittlerin zentraler Vorgaben. Auch einfache Lehrer wirkten
als Protagonisten bei der Konsolidierung dieser veränderten Unterrichtskultur. Der be-
reits erwähnte Franz Weigl praktizierte in seiner Klasse im Stadtteil Harlaching viele
Neuerungen, wie den dem Kind besonders entgegenkommenden und nicht unbedingt
lehrplankonformen ‚Gelegenheitsunterricht‘, in dem auf aktuelle Ereignisse und beson-
dere Stimmungen eingegangen wurde (Weigl 1911, S. 41f.). Die Zustimmung der Mün-
chener Lehrerschaft für die neue Unterrichtskultur war im Übrigen nach Generationen
differenziert. Besonders die jüngeren Lehrer waren offensichtlich „in heller Begeiste-
rung“ angesichts der curricularen und methodischen Neuerungen ([A] Evaluationsbe-
richt des Münchener Lehrplans von 1905, 29. August 1906, N. 10821, Stadtarchiv Mün-
chen, Schulamt 2275).
4. Enthemmte Münchener Kinder? Zeitgenössische Beurteilungen
Das bayerische Kultusministerium registrierte sehr wohl die Transformationen der Mün-
chener Unterrichtskultur. Die neuen Lehr- und Lernformen riefen dort ein gewisses Un-
behagen hervor, das allerdings nicht die gleiche Stärke wie in der oppositionellen Presse
erreichte. Als die Ministerialbeamten 1910 eine extensive Visitation zahlreicher Schulen
vornahmen, stellten sie gleich mehrere Merkmale einer erneuerten Lernkultur fest. So
wurde nach ihrer Beobachtung jetzt nicht mehr „der Stoff“, sondern „in erster Linie das
Kind“ behandelt ([A] „Das Volksschulwesen der Stadt München“, 8. Februar 1910,
Stadtarchiv München, Schulamt 1606, S. 6). Die Visitatoren sahen Volksschullehrer, die
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beispielsweise im Sprachunterricht eher die „Weckung des Sprachgefühls“ und nicht so
sehr „das Sprachbewußtsein“ und „die Sprachlehre“ betrieben (ebd., S. 3).Außerdem re-
gistrierten sie eine Lockerung der Lehrerautorität, bedingt durch das nun herrschende
Prinzip der „Liebe zum Kinde“ und durch die „belebende Anschaulichkeit des Unter-
richts“, die „in vielen Münchener Schulklassen deutlich wahrzunehmen“ seien (ebd.,
S. 6). Es bestand für sie allerdings auch kein Zweifel daran, dass die Lockerung der Kul-
tur der Hemmung ihre Schattenseiten besaß. „Die Pflege des Gedächtnisses ist gering“
(ebd., S. 2), so klagten sie und stellten „eine Vernachlässigung der Kleinarbeit“ und „eine
Geringschätzung der Übung“ (ebd., S. 8) fest. Ein weiterer Bericht bestätigte, dass „das
Auswendiglernen (…) nicht praktiziert“ werde, die Schüler sich andererseits aber im
Unterricht „auf das Eifrigste“ beteiligten ([A] Visitationsbericht des K. Oberregierungs-
rates Dr. Melber, 3. März 1910, Stadtarchiv München, Schulamt 1616, S. 48 und 51).
Auch einfache Lehrer berichteten nicht ohne eine gewisse Begeisterung über ihre
methodischen Experimente und Erfahrungen.Aufsehen erregend, weil Gegenstand einer
tadelnden Regierungsentschließung, war der Erfahrungsbericht von Albert Huth über
Religionsunterricht. In diesem zeigten sich die Schüler offensichtlich inzwischen mittei-
lungsfreudig und ohne Scheuklappen. Huth berichtete über die „religiösen Vorstellun-
gen“ der „reifenden Jugend“. Er befragte seine 12–13jährigen Knaben, und diese äußer-
ten durchaus überraschende Ansichten. Fast keiner der Schüler war ein Anhänger der
reinen Schöpfungslehre. Viele mischten zudem naturwissenschaftliche und religiöse Er-
klärungen, aber auch eindeutig nicht mit den Dogmen der Kirche konforme Aussagen
waren plötzlich an den Münchner Volksschulen möglich: „Der Mensch ist nur ein hoch-
entwickeltes Tier“, so meinte einer der Schüler, während ein anderer bekannte: „Die
Schöpfung kann ich nicht recht glauben“; ein weiterer verneinte, „daß Gott Adam und
Eva erschaffen hat“ (Huth 1916, S. 72). Die Kinder wiederholten wahrscheinlich in so-
zialdemokratischen und liberalen Milieus geläufige Aussagen, zumal ein populärer Dar-
winismus dort weite Verbreitung gefunden hatte (Kelly 1981). Huth gelangte jedenfalls
bei seinenAusführungen zu dem Schluss, dass ein Religionsunterricht, „der den Kindern
eine bestimmte festgelegte Lehre dogmatisch“ übermittelt und so die eigenen Vorstellun-
gen der Kinder hemmt, gar keine Zukunft habe (Huth 1916, S. 74).
Engagierte Erfahrungsberichte mögen zwar eine komplexere, aus einer Mischung
aus hemmenden und enthemmenden Unterrichtspraktiken bestehende Wirklichkeit ver-
decken. Die Stellungnahmen von Katholiken und Konservativen liefern jedoch ein ähn-
liches Bild der Unterrichtskultur. So dokumentierten die 1912 vom Kultusministerium
veranlassten Visitationen von 50 Klassen in 30 Schulen der Stadt die Durchsetzung der
maßgeblich von Kerschensteiner gestalteten Reformen und suchten sie zugleich – aller-
dings ohne nennenswerten Erfolg – in Misskredit zu bringen ([A] Ministerialentschlie-
ßung N. 13313, 20. Juli 1912, Stadtarchiv München, Schulamt 1606).
Obwohl Kerschensteiner besonders für sein Konzept einer ‚Arbeitsschule‘ bekannt
ist, war dessen Umsetzung in der städtischen Schulpolitik durchaus problematisch. Die
starke Berücksichtigung neuer Materialien und die Betonung des sanften Übergangs
vom Spiel zur Arbeit, beides Meilensteine einer dosierten Enthemmung der Kinder-
kräfte, stießen auf große Vorbehalte unter denAkteuren der Stadtschulpolitik: „Deutsch-
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land ist groß geworden mit und durch die Lernschule“, betonte der Lehrer Mauntz 1911
vor der versammelten bayerischenVolksschullehrerschaft (Gutmann 1911, S. 214). Nach
1910 und erst recht unter dem aufflammenden Nationalismus während des Ersten Welt-
krieges gerieten weitere Vorschläge zur Reform der Unterrichtskultur noch stärker unter
Beschuss (Leitl 1916).
5. Schluss: Die historische Spezifizität von ‚Enthemmung‘ als
Führungsstrategie
Wenn pädagogisches Denken in der Moderne tatsächlich durch Phasen der Betonung der
‚Freiheit‘ und des ‚Zwangs‘ – um bei Kants Termini zu bleiben – charakterisiert ist, be-
deutet dies aber nicht, dass diese Phasen wie die Bewegung eines Pendels – eine zu häu-
fig bemühte Metapher, um Geschichte zu beschreiben – zu erklären wären. Denn solch
ein Sprachbild würde voraussetzen, dass eine Phase der Freiheit die Wiederholung einer
vorangegangenen wäre. Dies trägt jedoch sowohl den Empfindungen der Akteure als
auch der Historizität von Situationen und Deutungsmustern sowie der Erfahrung der Un-
wiederholbarkeit von Geschichte kaum Rechnung.
Die Enthemmung, von der in diesem Beitrag die Rede ist, hatte durchaus spezifische
Züge, die Kant sich nicht hätte vorstellen können. Denn ein biologisch bestimmter Be-
griff des Lebens, der lebendigen Kräfte und deren angemessener Leitung lag dem Kon-
zept der dosierten Enthemmung kindlicher Kräfte zugrunde. Die Operation der kontrol-
lierten Enthemmung von Äußerungen, Bewegungen undAusdrucksmitteln setzte ja eine
Eigengesetzlichkeit des Subjekts voraus, die in diesen Jahren konzeptionell eindeutig
biologisch fundiert war. Die im pädagogischen Denken so geschätzte Selbstreferenziali-
tät des Subjekts war aber im 18. Jahrhundert entweder nur mit Begriffen einer ‚Mecha-
nik‘ zu verstehen, wie bei den Materialisten in Frankreich, oder im Rekurs auf den
‚Geist‘ als ein von Gott gegebenes Lebensprinzip (Sonntag 1991, S. 293), nicht aber mit
biologisch fundierten Sprachbildern. Denn es existierte im 18. Jahrhundert kein biolo-
gisch fundiertes Konzept des Lebens, das als Sinnschema für die Begründung einer ent-
hemmenden Intervention ‚lebendiger Kräfte‘ hätte dienen können (Cheung 2000). Das
späte 19. Jahrhundert war hingegen die Zeit der Vermehrung und der Dominanz von bio-
logistischen Sprach- und Deutungsbildern (Sarasin/Tanner 1998), auf deren Grundlage
Kerschensteiner die Sicht eines ‚wachsenden‘ Kindes entwickelte. Nicht mehr die me-
chanistischen Sprachbilder des 18. Jahrhunderts und noch nicht die Metaphern aus der
Kybernetik und der Netzwerktheorie des ausgehenden 20. Jahrhunderts waren dabei
wirksam. In jeder von diesen Epochen wurden spezifische und ‚erfahrbare‘ Bilder von
Freiheit im Allgemeinen und pädagogischer Freiheit im Besonderen erdacht. Das biolo-
gisch und biopolitisch geprägte Sinnmuster wirkte auch über die engen Grenzen der
Schulpolitik hinaus. Schließlich klang die biologisch geprägte Metaphorik Kerschenstei-
ners noch bei der Problemstellung des ‚Wachsenlassens‘ in der geisteswissenschaftli-
chen Pädagogik wie bei den Bemühungen um ‚Lebensbejahung‘ an, die von den reform-
pädagogischen Strömungen über die Jugendbewegung bis hin zu nationalsozialistischen
Autoren in unterschiedlichen Diskursstrategien wirksam waren.
Caruso: Enthemmung als Führungsstrategie 343
‚Enthemmung‘ könnte somit als Kategorie für ein historisch spezifisches Register
der ‚Freiheit‘ im pädagogischen Bereich im Zeitalter von Biologismus, organischem und
organologischem Denken und klassischer Biopolitik fungieren. Es unterscheidet sich so-
wohl von der freien Anwendung der Vernunftregeln früherer Freiheitskonzepte wie von
der Multioptionalität und Flexibilität der Freiheitsregister im ausgehenden 20. Jahrhun-
dert. Die spezifische Historizität von ‚Enthemmung‘ entstammt demnach den damals
maßgebenden Sinnwelten und nicht so sehr den einzelnen Operationen didaktischer Füh-
rung. Da Schulkulturen nur im Zusammenhang von Sinnwelten zu denken sind, bildet
die historische Analyse der Sinnhaftigkeit dieser Operationen einen hervorragenden
Weg, Schul- und Unterrichtskulturen zu problematisieren.
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Abstract: Setting up limits, classification, the sedative effect of a well-ordered everyday life,
and – caused by this – discipline, self-control and the restraint of a child´s powers are among
the essential characteristics of Western teaching cultures. In the course of the emergence of a
“classical modernism”, however, another possibility concerning the organization of interac-
tions in the classroom was strengthened, namely that of the partial unrestraining of these po-
wers as a basis for a differentiated teaching culture. From this point of view, a child´s sponta-
neity is no longer conceived as a problem, but rather as an independent ressource for the con-
ception of different forms of the organization of teaching. Towards the end of the 19th century,
a strong trend developed within Munich´s local policy regarding schools providing basic ele-
mentary and secondary education which favored unrestraint as a strategy of guidance in eve-
ryday school life. The advocates of this policy accompanied this strategy with specifically con-
ceived measures and proved its growing influence in schools. The fundamental principles, the
local effectiveness and the historical classification of “unrestraint” as a strategy form the sub-
ject of this contribution.
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